
 
 

 

 

                                    
 
 
Liebe Leserinnen und Leser, 
 
warum leben so wenige Menschen mit Demenz 
im BWF, obwohl diese Bevölkerungsgruppe so 
groß geworden ist und kaum einer gerne in ein 
Altersheim geht? Der hohe Betreuungsaufwand 
spielt sicher eine Rolle. Oft ist die dauernde An-
wesenheit einer Betreuungsperson erforderlich, 
bei zunehmendem Hilfebedarf. Bei den derzeit 
geringen Entgelten im BWF können das nur weni-
ge Familien leisten. Aber auch formale Hürden 
spielen eine Rolle. Die Pflegekassen zahlen bei 
der Unterbringung im Heim wesentlich mehr als 
bei der „ambulanten“ Pflege im BWF. Für den So-
zialhilfeträger, der bei fehlenden Eigenmitteln die 
Restkosten trägt, ist daher die Heimunterbringung 
meist günstiger. Schließlich ergibt sich die „Heim-
pflegebedürftigkeit“ oft erst bei einem Kranken-
hausaufenthalt. Dann muss es schnell gehen. Für 
die Anbahnung von BWF fehlt die Zeit, ein Heim-
platz steht sofort bereit. 
 
Zwei Modellprojekte der Pflegekassen sollen hier 
neue Impulse geben: „Leben mit Familienan-
schluss“ in den neuen Bundesländern (2013-15) 
und das im folgenden beschriebene Projekt in 
Düsseldorf (2013-16). 
 
In diesem Jahr haben wir alle BWF-Teams im 
deutschsprachigen Raum zur Qualitätssicherung 
befragt.  Der  ungewöhnlich  hohe  Rücklauf  zeigt  
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das Interesse an diesem Thema. 125 Teams, 
vermutlich fast alle aktiven BWF-Anbieter, haben 
sich beteiligt. Herzlichen Dank an alle Kolleginnen 
und Kollegen, die sich diese Mühe gemacht ha-
ben! Wir stellen in dieser Ausgabe die ersten Er-
gebnisse vor – Fortsetzung folgt. 
 
Herzliche Grüße und eine schöne Adventszeit 
 
Jo Becker 

 
 
 
 

Modellprojekt für Menschen mit     
Demenz 
 
Die Diakonie Düsseldorf ist seit Jahrzehnten in 
der Betreuung und Versorgung von Senioren und 
pflegebedürftigen Menschen tätig. Sie verfügt 
über sieben Standorte in Düsseldorf, an denen sie 
umfassende Hilfen für Senioren wohnortnah an-
bietet: von der Gemeinwesen orientierten Altenar-
beit mit Begegnungsstätten und Seniorennetz-
werken über ambulante, teilstationäre und statio-
näre Altenhilfeeinrichtungen. Darüber hinaus hat 
die Diakonie Düsseldorf im Bereich der Jugendhil-
fe inzwischen langjährige Erfahrungen mit Pflege-
familien ("Sonderpädagogische Pflegestellen") für 
chronisch kranke und/oder behinderte Kinder ge-
macht.  In ca. 130 Pflegefamilien leben im gesam-
ten Bundesgebiet über 150 zum Teil sehr schwer 
behinderte Kinder. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 



  

 

So entstand die Idee, analog zu diesen Pflegefa-
milien eine Betreuungsmöglichkeit für Menschen 
mit Demenz zu schaffen, die durch einen solchen 
familienähnlichen Halt in die Lage versetzt werden 
sollen, länger an einem normalen Leben teil zu 
haben. Im Focus stehen dabei Menschen mit 
Demenz, die aufgrund mangelnder familiärer Ver-
sorgungsstrukturen nicht mehr in ihrer eigenen 
Häuslichkeit bleiben können und für die es – bis-
lang – keine Alternative zum Einzug in eine stati-
onäre Einrichtung gibt. Aktuell wird die Zahl der 
an Demenz erkrankten Menschen in Düsseldorf 
auf gut 10.000 geschätzt.  
 
Das Modellprojekt 
Gesucht werden Gastgeber, die einem Menschen 
mit Demenz ein eigenes Zimmer zur Verfügung 
stellen und bereit sind, ihn in ihren Alltag und ihr 
Familienleben zu integrieren. Erfahrungen in der 
Pflege und im Umgang mit Menschen mit Demenz 
sind erwünscht, aber nicht Voraussetzung dafür, 
als Gastgeber ausgewählt zu werden. Wichtiger 
als „Faktenwissen“ sind in jedem Fall die Fähig-
keit zur Empathie sowie Freundlichkeit, Gelas-
senheit und Geduld.  
 
Die Gastgeber werden im Rahmen von Schulun-
gen und Vorgesprächen auf ihren ersten „Einsatz“ 
vorbereitet. Der Kontakt zu dem Gast wird behut-
sam angebahnt. Während der Phase des gegen-
seitigen Kennenlernens haben sowohl der Gast 
als auch der Gastgeber die Möglichkeit, die vor-
geschlagene Konstellation abzulehnen. 
 
In der Erprobungsphase des Projektes (voraus-
sichtlich bis  Mitte 2014) werden ausschließlich 
Kurzzeitaufenthalte vermittelt. So sollen die Gast-
geber erfahren, ob sich die Aufnahme eines Gas-
tes tatsächlich dauerhaft in ihren Alltag integrieren 
lässt. Die Gäste können feststellen, ob sie sich in 
einer fremden Familie zuhause fühlen können. 
Diese  Gastfamilienform dient auch der Entlastung 
pflegender Angehöriger. 
 
Mit Beginn der Umsetzungsphase (voraussichtlich 
ab Mitte 2014) werden auch Daueraufenthalte 
vermittelt. Neu hinzugekommene Gastfamilien 
müssen jedoch stets einen Gast für einen Kurz-
aufenthalt aufnehmen, bevor ein Daueraufenthalt 
angebahnt wird. Natürlich besteht die Möglichkeit, 
dass sich Gast und Gastgeber zum Ende eines 
Kurzzeitaufenthaltes einvernehmlich dazu ent-
schließen, dass dieser in einen Daueraufenthalt 
übergeht. 
 
Zu Beginn eines Daueraufenthaltes steht immer 
eine mehrwöchige Probezeit, während derer Gast 
und Gastgeber besonders intensiv betreut wer-
den, um die Eingewöhnung in die – für beide Sei-
ten – neue und ungewohnte Situation zu erleich-
tern. Sowohl Gast als auch Gastgeber können 
das Gastverhältnis während der Probezeit schnell 
und unbürokratisch lösen. 

Leistungen an die Gastfamilie 
Die Leistung, die Gastgeber erhalten, setzt sich 
aus einem Mietanteil, einem Verpflegungsanteil 
und einer Betreuungspauschale zusammen. Nach 
Erfahrungen aus dem BWF-Bereich gehen wir 
aktuell von einer Gesamtsumme von knapp 1000 
Euro pro Monat aus. Möglicherweise muss aber 
aufgrund der höheren Mieten bzw. Wohnungs-
preise in Düsseldorf auch etwas höher kalkuliert 
werden. Hinzu kämen ggf. Leistungen der Pflege-
versicherung, wenn der Gastgeber selbst die 
Grundpflege übernimmt. Die konkrete Klärung der 
Finanzierung dieser Kosten ist auch Aufgabe des 
Projektes. Sollte es gelingen, das Projekt in eine 
Regelfinanzierung zu überführen, wird zusätzlich 
eine Pauschale für die Leistung des Betreu-
ungsteams zu zahlen sein. Die Höhe dieser Pau-
schale zu ermitteln wird auch Aufgabe des Pro-
jekts sein. In der Modellphase entfällt diese Pau-
schale. 
 
Die Finanzierung der Gastfamilien funktioniert hier 
also  anders als im „klassischen“ BWF: nicht über 
Eingliederungshilfe, sondern über Leistungen 
nach SGB XI und eigenem Einkommen des Gas-
tes bzw. dem örtlichen Sozialhilfeträger. 

 
Wissenschaftliche Begleitung 
Das Modellprojekt wird wissenschaftlich begleitet 
durch die Universität Witten-Herdecke. Dies setzt 
bei Gästen und Gastfamilien die Bereitschaft vo-
raus, eng mit der Diakonie Düsseldorf und der 
evaluierenden Stelle zusammen zu arbeiten. Die 
wissenschaftliche Begleitung erfolgt in Form einer 
explorativen Studie, da über die Arbeit mit Gast-
familien für Menschen mit Demenz noch keine 
Erfahrungswerte vorliegen. Sie stellt ein zentrales 
Element der Qualitätssicherung des Projektes dar. 
 
Umsetzung 
Seit dem 01.11. 2013 wird auf Straßenbahnen 
und Bussen in Düsseldorf für das Projekt gewor-
ben. Mit dem Slogan „Noch Platz in Ihrer Woh-
nung und Ihrem Herzen?“ werden auf 330 Bussen 
und Bahnen Gastgeber gesucht. Sind die ersten 5 
ernsthaften Interessenten vorhanden, wird die 
erste Schulungsreihe gestartet. Darin enthalten 
sind ein Grundkurs zum Thema Pflege und eine 
Schulung im Umfang von 30 Stunden zum Thema 
„Demenz“. Erst danach werden geeignete Gäste 
und Angehörige gesucht.  
 
Das Projektteam 
Ab 01.01.2014 besteht das Projektteam aus zwei 
Fachleuten mit langjähriger Erfahrung in Geronto-
psychiatrischen Arbeitsfeldern und umfangreichen 
Kenntnissen im Umgang mit Menschen mit De-
menz: der Diplom-Sozialpädagogin Julia Richarz  
und dem Diplom-Pädagogen Klaus Niel.  

 
Klaus Niel 
klaus.niel@diakonie-duesseldorf.de 
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Ergebnisse einer Befragung von 114 
Fachteams zur Qualitätssicherung 
 
2013 haben wir alle BWF-Teams in Deutschland, 
Österreich und der Schweiz schriftlich befragt, 
welche Formen der Qualitätssicherung sie in ihrer 
Arbeit verwenden. Außerdem haben wir darum 
gebeten, Berichte über problematische Entwick-
lungen im Betreuungsverhältnis und ihre darauf 
folgenden fachlichen Interventionen einzusenden. 
Für die Befragung haben wir den Verteiler des 
Rundbriefs „BWF aktuell“ zugrunde gelegt (ohne 
die Leistungsträger und Behindertenbeauftrag-
ten). Wir gehen aber davon aus, dass von den 
245 Fachteams, die wir angeschrieben haben, 
eine nicht geringe Zahl noch nicht oder nicht mehr 
BWF betreiben. Von 125 zurückgesandten Frage-
bögen konnten wir 11 nicht in die Auswertung 
einbeziehen, weil die Teams aktuell keinen Klien-
ten mehr oder nur ein bis zwei Klienten betreuen 
und deshalb keine näheren Angaben zur Quali-
tätssicherung gemacht haben. Insgesamt wurden 
also 114 vollständige Antwortbögen ausgewertet. 

85 % dieser Teams betreiben BWF schon 3 Jahre 
oder länger, befinden sich also nicht mehr in der 
Aufbauphase. Aber über die Hälfte der Teams 
(54%) betreuen weniger als 10 Klienten. Da eine 
Vollzeit-Fachkraft mindestens 10 und oft noch 
mehr Klienten betreut, kann man schließen, dass 
über die Hälfte der BWF-Begleitung  nicht von 
einem BWF-Team geleistet wird, sondern von 
Einzelpersonen ohne Team-Anbindung oder von 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die BWF neben 
anderen Aufgaben leisten. Tatsächlich besteht 
seit Jahren ein Trend, dass Teams des ambulant 
betreuten Wohnens BWF als ein weiteres Leis-
tungsangebot vorhalten, während bis etwa 1990 
BWF vorwiegend von spezialisierten Teams an-
geboten wurde. Der Vorteil dieser Entwicklung ist 
eine allmähliche flächendeckende Versorgung mit 
BWF in den meisten Bundesländern Deutsch-
lands. Allerdings können spezialisierte Teams, die 
über Jahre eine große Zahl von Klienten im BWF 
betreuen, mehr Expertise in dieser besonderen 
Betreuungsform entwickeln. Deshalb ist es eine 
gute kollegiale Hilfe, dass vor allem die auf BWF 
spezialisierten Teams ihre Erfahrungen durch 
zahlreiche Fallberichte zugänglich gemacht ha-
ben. Erfahrene Teams – in unserer Auswertung 
die mit mehr als aktuell 10 Klienten - unterschei-
den sich auch in der Art ihrer qualitätssichernden 
Leistungen von weniger BWF-erfahrenen Fach-
diensten. 

 

 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Praktisch alle BWF-Kolleginnen und Kollegen füh-
ren ihre Hausbesuche mindestens einmal im Mo-
nat durch (97 %) und sprechen dabei auch regel-
mäßig unter vier Augen mit ihren Klienten (96 %). 
Beides ist sicher die wichtigste Form der Quali-
tätssicherung im BWF, sowohl zur gezielten Un-
terstützung von Gastfamilie und Gast als auch 
zum frühzeitigen Erkennen von problematischen 
Entwicklungen. Deshalb ist es nicht fachgerecht, 
dass immerhin 4 % der Befragten darauf verzich-
ten, mit ihren Klienten auch unter vier Augen zu 
sprechen. Weniger als die Hälfte der Teams nut-
zen die Möglichkeit einer Co-Betreuung durch 
eine zweite Fachkraft, 64 % erhalten Supervision 
und nur 14 % verwenden den vom Fachaus-
schuss BWF der DGSP empfohlenen Bewer-
tungsbogen zur Qualitätssicherung, obwohl er nur 
eine Seite umfasst (zu finden unter www.bwf-
info.de/Qualitätssicherung). Co-Betreuung und 
Bewertungsbogen werden von erfahrenen Teams 
deutlich häufiger genutzt. 
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Bei den Fragen zum Umgang mit Krisen fällt auf, 
dass 50 % oder mehr der Befragten noch nie eine 
Gastfamilie in ihr Büro „einbestellt“ haben, um 
Missstände zu besprechen, noch nie eine schriftli-
che Verhaltensvereinbarung getroffen haben und 
noch nie ein BWF-Verhältnis wegen des Verhal-
tens der Gastfamilie beendet haben. Das betrifft 
vor allem Teams mit weniger als 10 Klienten, aber 
nicht nur die. Wer nur wenige Klienten betreut, hat 
natürlich weniger Erfahrung mit Fehlentwicklun-
gen, ist aber möglicherweise auch eher geneigt, 
seine wenigen bestehenden Verhältnisse nicht 
durch Interventionen zu gefährden. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

 

 

 

Aber auch bei Maßnahmen zur Vorbeugung oder 
zur Lösung von schwierigen Situationen gibt es 
deutliche Unterschiede zwischen erfahrenen und 
weniger BWF-erfahrenen Teams. Fachdienste mit 
einer zweistelligen Zahl von BWF-Klienten spre-
chen öfter Risikofaktoren offen an, z.B. die 
schwierige finanzielle Situation der Gastfamilie 
oder den Alkoholmissbrauch eines Familienmit-
glieds. Sie treffen wo nötig verbindliche Abspra-
chen für wiederkehrende Konfliktsituationen zwi-

schen Klient und Gastfamilie – fast ein Drittel der 
weniger erfahrenen Teams hat das noch nie ge-
macht. Und sie veranlassen fünf Mal häufiger ei-
nen vorübergehenden Wechsel der Klientin oder 
des Klienten in eine andere Wohnsituation. Wenn 
sich große Belastungen im Zusammenleben ent-
wickelt haben, ist das für beide Seiten eine gute 
Möglichkeit, um den Konflikt schnell zu entaktuali-
sieren, ohne Einfluss der Gegenseite und in Ruhe 
nachdenken zu können und ggf. dem Zusammen-
leben eine zweite Chance zu geben. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Nur wenige Teams haben schon einmal einen 
unangemeldeten Hausbesuch durchgeführt, weil 
der Verdacht auf einen verheimlichten Missstand 
bestand. Da der Fachdienst durch seine regelmä-
ßigen Hausbesuche eine gute Kenntnis der Um-
gangskultur hat und atmosphärische Veränderun-
gen erkennt, geht es eher selten darum, verheim-
lichtes Fehlverhalten aufzudecken. Auch soge-
nannte „Krisen“ und Kriseninterventionen stehen 
beim BWF nicht im Vordergrund. Vielmehr sind 
allmähliche Fehlentwicklungen in der Interaktion 
zwischen Gastfamilie und Gast die größte Her-
ausforderung für den Fachdienst. 
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Die Beziehung zur Gastfamilie: eine Heraus-
forderung 
Die Beziehungsgestaltung im Dreiecksverhältnis 
zu Gastfamilie und Klient ist eine Herausforde-
rung. Wie bei einem Mobile, dem ein neues Teil 
zugefügt wird, ist die erste Zeit nach Aufnahme 
eines Klienten in eine Gastfamilie eine Phase der 
Neuordnung des Familiensystems, bis eine neue 
Balance entstanden ist. In der Regel nehmen Kli-
enten eine Rolle wie ein klassisches Familienmit-
glied ein, z.B. in einer Fürsorgeposition wie ein 
Kind oder als mitwohnender Onkel. In dieser 
Startphase hat der Fachdienst gute Möglichkeiten, 
auf Umgangsformen und Position des Klienten in 
der Gastfamilie Einfluss zu nehmen.  
 
Ein Risiko der Begleitung liegt darin, dauerhaft in 
die Familie hineinregieren zu wollen. Die beson-
dere Qualität einer familiären Gemeinschaft, die 
sich eigendynamisch ihre ganz individuellen Ab-
läufe und Umgangskultur schafft, würde dadurch 
missachtet. Ein weiteres Risiko liegt in der entge-
gengesetzten Entwicklung: die Fachkraft wird 
nach und nach als externes Mitglied der Familie 
„adoptiert“, ein Distanzverlust tritt ein. Die Gast-
familie will keine Einmischung, die Fachkraft kei-
nen Ärger, mögliche Konflikte werden nicht ange-
sprochen. Deshalb hat sich die Betreuung im 
Tandem bewährt, wobei die Fachkraft durch stets 
die gleiche Kollegin vertreten wird. Dadurch kann 
die Co-Betreuerin kollegiale Beratung bieten und 
ggf. auch Kritik äußern, ohne dass die Beziehung 
zur Bezugsbetreuerin belastet wird. 
 
Von 55 Teams wurden insgesamt 119 Fallberichte 
eingeschickt. 78 % dieser Teams schildern Fälle 
einer anhaltenden Bevormundung der Klientin 
oder des Klienten durch die Gastfamilie, 55 % 
berichten von grob unangemessenen Verhalten 
und 42 % von einer unzureichenden Versorgung 
oder Ausbeutung des Klienten. Jedes vierte Team 
(27%) schildert einen Fall von körperlicher Gewalt 
oder sexueller Übergriffe durch ein Mitglied der 
Gastfamilie. 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
In jeder Partnerschaft, jeder Familie gibt es hin 
und wieder unangemessenes Verhalten. Die 
Kunst der BWF-Begleitung liegt darin, nicht bei 
jeder Gelegenheit zu intervenieren, andererseits 
aber bei einer sich abzeichnenden Fehlentwick-
lung nicht tatenlos zu bleiben. Zitat: „Hierbei geht 
es uns darum, erste Anzeichen frühzeitig wahrzu-
nehmen und anzusprechen, damit sich solche 
Entwicklungen nicht verfestigen.“  
 
Entscheidend ist dabei die Art, wie interveniert 
wird, denn natürlich fühlen sich die Gastfamilien 
im Recht und glauben ihre Sache gut zu machen. 
Möglicherweise sind die Kollegen zu wenig res-
pektvoll vorgegangen, die folgendes berichten: 
„Bei Gastfamilien mit problematischen Verhal-
tensweisen haben wir die Erfahrung gemacht, 
dass Konfliktgespräche zu keiner konstruktiven 
Veränderung geführt haben. Unsere Beobachtung 
war, dass meist wenig oder kein Problembe-
wusstsein vorhanden war bzw. die Kritik nicht 
ernst genommen wurde. Das Resultat war dann 
eine Verstärkung des problematischen Verhal-
tens, Druck auf den Klienten, weil er sich uns an-
vertraut hat, ängstliche Vorsicht der Gastfamilie 
gegenüber dem BWF-Mitarbeiter und im Extrem-
fall inszenierte Hausbesuchssituationen.“ 
 
Die wesentliche Aufgabe des Fachdienstes liegt in 
der Unterstützung der Gastfamilie, die einem 
Menschen mit starkem Handicap ein Zuhause und 
einen Platz in einer Familie gibt. Deshalb geht es 
nicht primär um Kontrolle, sondern um die Bereit-
stellung von Expertise, von entlastenden Begleit-
maßnahmen, Anerkennung, Herstellen einer Ba-
lance zwischen den Interessen der Klienten und 
den Möglichkeiten der Gastfamilien. Das gelingt 
nur in einer Begegnung auf Augenhöhe, in einer 
von Wertschätzung geprägten Zusammenarbeit.  
(Fortsetzung in der nächsten Ausgabe) 
 
Jo Becker 
Grafiken: Carolin Hadder 
 j.becker@spix-ev.de 
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10 Jahre BWF bei Aktion Wandlungs-
welten in Jena  

Unter dem Motto "Heim oder Daheim" feierte das 
BWF in Jena sein zehnjähriges Bestehen. Im 
Rahmen einer trialogischen Fachtagung trafen 
sich Klienten, Gastfamilien und Profis. Vorträge 
unter anderem von zwei Hochschuldozenten, In-
klusions-Theater und eine Podiumsdiskussion 
sowie ein musikalischer und kulinarischer Rah-
men machten die Tagung zu einem gut besuchten 
und anregenden Event. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Der Tod von Rosa E. (über ihr Leben 
haben wir vor einem Jahr berichtet) 
 

Unsere liebe Rosa ist am Sonntag den 
10.3.2013 gestorben. Gott sei Dank ist es gelun-
gen, dass sie, wie es ihr Wunsch war, zuhause 
sterben durfte. Die letzten vier Wochen waren für 
die Gastfamilie und für mich noch sehr anstren-
gend, weil man in der Situation ja nie weiß, wie 
lange es gehen wird. Rosa brauchte 24 Stunden 
Betreuung. Sie wusste, dass sie sterben wird und 
sagte, sie habe keine Angst davor. Aber sie wollte 
auch nicht mehr allein sein, sondern  immer einen 
Menschen um sich haben. Die Pflege wurde im-
mer aufwändiger und beschwerlicher. Die Gast-
familie, die Verwandten der Gastfamilie, die 
Nachbarin, der Pfarrer, alle haben sie besucht 

und waren zum Teil auch bereit, länger bei ihr zu 
sitzen, damit die Hausfrau Entlastung bekam. Der 
Pfarrer hat mit ihr am Krankenbett gesungen. 
Auch ich habe sehr viel Zeit bei Rosa verbracht 
und auch die Hausfrau begleitet und versucht zu 
befähigen, damit sie es sich zutraute, Rosa zu-
hause sterben zu lassen. Die Hausfrau wollte es 
zwar, hatte aber auch Angst davor. Ich konnte sie 
gut verstehen, man weiß ja nie, wie der Ernstfall 
sein wird, wie es sich vollziehen wird. Ich koordi-
nierte die Besuche, die Dienste und hielt die Fä-
den zusammen. Rosa war bis einen Tag vor ih-
rem Tod noch ansprechbar. Sie sagte jedes Mal, 
wenn ich kam: „Bischt komma?“. „Ja Rosa, ich bin 
komma“. 
 

Am Sonntag rief dann die Hausfrau schon mor-
gens an, Rosa’s Befinden habe sich sehr ver-
schlechtert…  und sie, die Hausfrau, sei an ihren 
Grenzen. Ich fuhr hin, tröstete die kraftlose Haus-
frau, die dann Besuch von der Tochter bekam. 
Nun setzte ich mich zu Rosa, die kurz die Augen 
aufmachte, als ich sie ansprach und meinen Hän-
dedruck leicht erwiderte und wieder das Bewusst-
sein verlor. In den folgenden zwei Stunden starb 
Rosa und ich durfte bei ihr sein. Ich hatte mich 
noch bedankt bei ihr für die 24 gemeinsamen Jah-
re…  und mich entschuldigt für manche Strenge in 
schwierigen Situationen, die ich im Angesicht des 
Todes jetzt anders sah. Später, auf meiner Heim-
fahrt, spürte ich eine innere Ruhe und Frieden in 
mir.  
 

Die Trauerfeier in der Dorfkirche war sehr persön-
lich gehalten durch den Pfarrer. Er hat selber ei-
nen behinderten Bruder. Viele aus dem Dorf ka-
men zur Beerdigung und es gab auch noch einen 
kleinen Leichenschmaus. In der Zeitung brachten 
wir eine schlichte Todesanzeige. Schließlich ist es 
noch gelungen, beim Notarassessor ein Wort für 
Rosa einzulegen und er hat  spontan zugesagt, 
dass ich beim Steinmetz eine  Platte oder einen 
Grabstein  bestellen kann mit der Inschrift von 
Rosa, so dass sie auf dem Dorffriedhof ihren Platz 
behalten wird. Nun ist unsere Aufgabe erfüllt und 
Rosa hat ihren Frieden. 
 
Inge Wäscher  
inge.waescher@freundeskreis-schussenried.de 

 

 
Zwei Alkoholkranke (fast) nüchtern im 
All-Inclusive-Hotel … 
 

Gehören nicht das kühle Bier in der Abendsonne, 
die leckeren Cocktails an der Pool-Bar und viel-
leicht auch die „Kurzen“ zu späterer Stunde zum 
perfekten Urlaubsgefühl? Wie mag es Menschen 
mit einer Alkoholproblematik dabei ergehen? Ich 
berichte von Franz und Michael, die seit vielen 
Jahren im Rahmen des BWF leben und durch 
unser Team betreut werden. Und die einfach gern 
in Urlaub fahren… 

              Betreuungsverhältnisse, Vermittlungen und                      
              Ausscheiden von Klienten bei AWW Jena 

 

       Wohnformen nach Ende der Betreuung im BWF  
       bei AWW Jena 
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Michael (59) lebt seit 7 Jahren in einer Gastfami-
lie in Goch. Er arbeitet tagsüber in der Gärtnerei 
einer Werkstatt für behinderte Menschen. Das 
Gärtnern ist auch nach Feierabend sein großes 
Hobby. Seit über 30 Jahren trinkt Michael zu viel 
Alkohol, trotz Therapien und Entgiftungen, trotz 
des soziotherapeutischen Heims, aus dem wir ihn 
vermittelt haben, aber auch trotz aller Bemühun-
gen in der Familienpflege: immer mal wieder, bei 
Gelegenheit, meist heimlich … Er kann sich nicht 
vorstellen, ganz ohne Alkohol auszukommen, 
„braucht“ vielleicht auch den Alkohol bei seiner 
speziellen Vorgeschichte und seiner besonderen 
Persönlichkeit. Vor seiner Zeit im BWF war Mi-
chael noch nie verreist, erst in der Familienpflege 
unternahm er erste Reisen mit seiner Gastfamilie 
oder Gruppenreisen in unserer Begleitung. Und 
das gefiel und gefällt ihm gut.  
 

Franz (51) wohnt seit über 8 Jahren im BWF. 
Seine Alkoholkrankheit entwickelte sich bereits 
seit früher Jugendzeit im Kinderheim und später in 
seiner Kirmeszeit. Ganz anders als Michael zeigte 
Franz ein heftiges Trinkmuster mit deutlichem 
Kontrollverlust und allen körperlichen und neuro-
logischen Komplikationen der Sucht. Unzählige 
Entgiftungen und Entwöhnungstherapien blieben 
erfolglos. Heftige Krampfanfälle im Entzug hinter-
ließen bleibende motorische und Sprachstörun-
gen. Franz wollte sich auch in der Familienpflege 
ein Maximum an Selbständigkeit erhalten, er be-
zog eine kleine Wohneinheit „mit Familienan-
schluss“ durch die nebenan wohnende Gastfami-
lie. Tagsüber arbeitet er in der Schlosserei einer 
WfbM. Auch für Franz ist es unvorstellbar, ganz 
auf Alkohol zu verzichten, er hat allerdings seinen 
Alkoholkonsum in den letzten Jahren stetig „zu-
rückgefahren“. Wann immer möglich hat er an den 
von unserem Team organisierten Gruppenreisen 
teilgenommen und diese sehr genossen.  
 

Es war Franz, der im vergangenen Jahr auf die 
Idee kam, doch mal allein in Urlaub zu fahren. 
Dieses Hotel in der Türkei, in welchem er auch 
schon mit unserem BWF-Team war, das gefalle 
ihm so gut, dorthin wollte er gern noch einmal fah-
ren. Großes Erschrecken bei allen „Professionel-
len“: Kann das gut gehen, wenn man Franz eine 
ganze Woche so ganz ohne Kontrolle lässt? Ist da 
nicht ein schlimmer „Absturz“ vorprogrammiert, 
und das auch noch in einem Nicht-EU-Land?  
Wir haben dann nach einigen Überlegungen ver-
sucht, aus den Risiken Chancen zu machen, d.h. 
konkret mit Franz Bedingungen zu finden, unter 
denen die Unternehmung erfolgreich verlaufen 
könnte. Das Wichtigste: Mit Michael fanden wir 
einen Mitreisenden, der in seinen Alltagskompe-
tenzen schwächer ist als Franz und der auf des-
sen Unterstützung und Hilfe angewiesen ist. 
Franz fühlte sich in seiner Verantwortungs- und 
Vorbildfunktion herausgefordert, und dies moti-
vierte ihn in den Monaten der Planungszeit, sein 
Trinkverhalten deutlich zurückzufahren und sich 
selbst klare Kontrollregeln aufzuerlegen.  

In der Folge erntete er sehr viel Anerkennung für 
die sichtbaren Folgen seiner Anstrengungen: kei-
ne Auffälligkeiten am Arbeitsplatz mehr, Lob für 
präziseres Arbeiten und weniger Fehler. Mit sei-
ner Gastfamilie kam er natürlich auch viel besser 
zurecht. Es gab weniger Konflikte für ihn und we-
niger „Stress“ wegen alkoholbedingter Auffälligkei-
ten. Letztlich merkte er selbst auch die positiven 
Veränderungen an sich: besseres Aussehen, ver-
besserte Motorik und Aussprache, besseres Klar-
kommen mit den Alltagsanforderungen. 
 

Und so starteten die beiden im Oktober zur ihrer 
Reise in die Türkei. Alle praktischen Schwierigkei-
ten wie Flughafentransfer, Änderung des Abfluges 
usw. konnten mit Hilfe des Reisebüros gelöst 
werden – einem wunderbaren Sonnenurlaub 
stand nichts mehr im Wege. Franz und Michael 
konnten diese Zeit sehr genießen – Ausflüge, 
Strandleben, Animationsprogramm, sogar in ein 
türkisches Bad sind sie gegangen. Michael, der 
etwas „Schüchterne“, zog sich gern auf sein Zim-
mer zurück. Franz hingegen genoss es, An-
schluss an fremde Menschen zu finden, sich mit 
ihnen beim Essen zu unterhalten, Karten zu spie-
len usw. Natürlich erzählten beide, sie hätten 
auch getrunken, aber mit klaren Regeln: nie vor 
dem Abendessen, keine „harten“ Spirituosen, nur 
wenige Glas Bier. Kann man das glauben? Die 
„professionelle Skepsis“ blieb, aber: Kontrollanru-
fe zu unterschiedlichen Zeiten waren völlig unauf-
fällig. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Und was uns besonders freut: Franz ist auch nach 
diesem Urlaub weiter bei seinem kontrollierten 
Trinken geblieben: „Bei mir ist ein Groschen gefal-
len, ich will das nicht mehr aufs Spiel setzen.“ Die 
Planungen für den nächsten Urlaub laufen be-
reits… 
 
Franz und Michael sind bewusst nur mit den Vornamen 
benannt. Beide sind mit der Veröffentlichung einver-
standen. Die Ortsangaben wurden verändert. 

 
Ottmar Hanschke 
BWF-Team Bedburg-Hau 
ottmar.hanschke@lvr.de  

 

Michael und Franz - cool am Pool 
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Eine oberschwäbische Gastfamilien-
wanderung mit Aussicht 
 
Einmal im Jahr lädt die OWB Ravensburg alle 
Gasteltern als Zeichen des Dankes ein. Das 
Landratsamt Ravensburg übernimmt jeweils die 
Ehrung unserer langjährigen Gastfamilien. Zurzeit 
hat die OWB 60 Erwachsene, die in Gastfamilien 
leben, dies in den Bereichen Ravensburg, Kißlegg 
und Sigmaringen/ Mengen. Da unser letztes Gast-
familientreffen etwas mehr den Charakter einer 
Großveranstaltung hatte, haben wir uns diesmal 
für ein regionales Treffen der einzelnen Standorte 
entschieden.  
 
Zum diesjährigen Gastelterntreffen des BWF-
Standortes Ravensburg starteten wir beim Kloster 
Kellenried und wanderten bei herrlichem Wetter 
entlang  der   Klostermauer  hinab   zum  schönen  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Schloss Benzenhofen.  Dort erwartete  uns  schon  
die Gastfamilie Richard und Rita Pfeiffer mit Kaf-
fee und leckeren, selbstgebackenen Kuchen. 
 
Nach ausgiebigem Plaudern machte sich die 
Gruppe wieder zur Wanderung den Berg hinunter, 
vorbei am landwirtschaftlichen Anwesen Atzen-
hofen, wo unsere Gastfamilie Bentele zuhause ist.  
Unser Ziel war der Weiler Bachmaier mit der be-
liebten Besenwirtschaft  „Landwirtschaft“. Bei ei-
nem deftigen Vesperbuffet kehrten alle gemütlich 
ein und hatten nochmals Gelegenheit zum Ken-
nenlernen und Austausch über das Leben mit ei-
nem Gast der OWB und auch über das Leben im 
Allgemeinen und Besonderen. Eine Gastmutter 
meinte im Nachhinein: „Es war toll zu sehen, wie 
sie alle so gut zusammenpassen!“  
 
Karin Gutermann 
karin.gutermann@owb.de 
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